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Straßenkämpfe im Südwesten Berlins 1945 
Aufzeichnungen über seinen Volkssturmeinsatz vom 20. April bis 2. Mai 1945 


Aus dem Nachlaß des Abteilungsleiters beim Preußischen Geheimen Staatsarchiv 
herausgegeben von ECKART HENNING 


Die hier abgedruckten Aufzeichnungen Reinhard Lüdickes übergab seine Familie im Som- 
mer 1976 dem Geheimen Staatsarchiv Preußischer Kulturbesitz, wo sie als Selbstzeugnis 
seines 1947 verstorbenen Abteilungsleiters gern entgegengenommen wurden. Doch dieser 
Umstand allein würde wohl sicherlich, bei aller Wertschätzung für die Person dieses ver- 
dienten preußischen Archivars, ihre Veröffentlichung noch nicht rechtfertigen, wäre nicht 
auch der Inhalt bedeutsam genug, um als individuelles Zeugnis eines Volkssturm-Gruppen- 
führers aus den letzten Tagen des zweiten Weltkrieges publiziert zu werden. Lüdicke hat 
den Bericht über seine „Erlebnisse während der Kampfzeit in Berlin“, in dem er die 
Straßenkämpfe vor allem in den südwestlichen Stadtbezirken von Steglitz und Wilmersdorf 
schildert, „am 25. Oktober 1945 abgeschlossen“ und ihn anschließend auf einer alten 
Schreibmaschine, deren eigentümlich große Typen immer wieder hakten, auf sechzehn Sei- 
ten ins reine geschrieben. Sein besonderer Quellenwert ergibt sich nicht nur aus dem relativ 
geringen zeitlichen Abstand zwischen Erlebnis und Aufzeichnung, der eine getreue Wieder- 
gabe von Tatsachen und Zusammenhängen begünstigt, sondern auch daraus, daß Lüdicke, 
daran gewöhnt, Tagebücher zu führen, selbst während der Kampfhandlungen knappe Ein- 
tragungen in sein Notizbuch machte. Bei der Abfassung seines Berichtes bot es ihm dann 
„besonders bezüglich der Zeitangaben eine zuverlässige Grundlage“, so daß seinen 
Memoiren eine hohe Faktenauthentizität eigen ist, auf die es dem Historiker ankommt, die 
aber bei Selbstzeugnissen aller Art sonst keineswegs die Regel ist. Wie es Lüdicke in seinen 
wissenschaftlichen Arbeiten hielt und wie es auch seinem eher bescheidenen Wesen ent- 
sprach, tritt er darin als Person ganz hinter den geschilderten Ereignissen zurück. Gerade 
daß er uns noch wissen läßt, daß er einen Band Schiller mit in sein Volkssturmgepäck tat — 
für „stille Stunden“, die dann freilich ausblieben. Hier beschreibt ein Augenzeuge die Berli- 
ner Kampftage, der keinen Augenblick der Gefahr erliegt, cin „Selbstporträt“ auf dem 
Hintergrund dieser Vorgänge geben zu wollen oder seine eigene Beteiligung an Ereignissen, 
deren Bedeutung ihm als Chronist vor Augen stand, über Gebühr zu betonen“. 


* Geh. Staatsarchiv Rep. 92 Nachlaß Dr. Lüdicke, Nr. 13. Vgl. Erich Kittel: Reinhard Lüdicke und 
das Brandenburgische Provinzialarchiv, in: Archivalische Zeitschrift, Bd. 53 (1957), S. 153— 160 u. 
Eckart Henning/Christel Wegeleben: Archivare beim Geheimen Staatsarchiv in Berlin-Dahlem 
1924 — 1974, in: Jahrbuch für brandenburgische Landesgeschichte, Bd. 27 (1976), S. 155-178. — 
Leider mußten aus Raumgründen die sehr viel ausführlichere Einleitung d. Hrsg. gekürzt und sämt- 
liche Anmerkungen und Hinweise zum Text gestrichen werden. Die Schriftleitung 
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»Ehe die Erinnerung ganz entschwindet, will ich den Versuch machen, meine Erlebnisse 
während der Kampfzeit in Berlin etwas ausführlicher zu schildern, als es in den ganz kurzen 
Tagebucheintragungen und dem für die Familie bestimmten Sammelbrief geschehen 
konnte, in dem aus naheliegenden Gründen manches nicht gesagt werden konnte. Vieles 
ist inzwischen schon etwas verblaßt und hat sich im Gedächtnis verwischt und mit anderen 
Eindrücken vermischt, Jene gleichzeitigen Aufzeichnungen bieten aber wenigstens eine — 
besonders bezüglich der Zeitangaben - zuverlässige Grundlage. 

Dem Volkssturm war ich bei seiner Errichtung im Herbst 1944 freiwillig beigetreten, nicht 
weil ich glaubte, zu besonderem kämpferischem Einsatz berufen und geeignet zu sein, 
sondern in dem Gedanken, daß ich durch meinen Eintritt jüngere Kräfte für den Front- 
dienst vielleicht frei machen konnte, wobei ich an Wachdienst und dergleichen von meiner 
Seite dachte. Eine besonders gründliche militärische Ausbildung fand bei unserer Steglitzer 
Volkssturm-Einheit (3/306: Kompanie Paulsen) auch nicht statt. Wir wurden am Sonntag- 
vormittag meist zum Schanzen eingesetzt, wovon ich mich in Rücksicht auf mein Alter bald 
frei machte,und am Dienstagabend, der für „Innendienst“ im Jugendheim (Ecke Flemming-/ 
Paulsenstraße) vorgesehen war, wurden wir immer häufiger durch Fliegeralarm gestört. 
Kompanieführer war zunächst Herr P., nach dessen Fortgang zu anderer, höherer Verwen- 
dung an seine Stelle Herr K. (bisher Führer des 2. Zuges) trat. Zugführer dieses meines 2. 
Zuges war seitdem Herr F. Meine eigene Stellung als „Gruppenführer‘“ war im wesentli- 
chen die eines Befehlsübermittlers innerhalb der „Gruppe“ und hatte, vor allem bei dem 
späteren Kampfeinsatz, keine praktisch-militärische Bedeutung, außer daß ich in den letz- 
ten Wochen an den wöchentlichen Ausbildungslehrgängen für „Unterführer“ teilnahm, in 
denen wir mit den hauptsächlichsten Waffen vertraut gemacht werden sollten (Maschinen- 
gewehr, Panzerfaust, Pistole, Handgranate). Etwa Ende März oder Anfang April — der 
genauere Zeitpunkt ist mir nicht mehr erinnerlich — wurde erhöhte Alarmbereitschaft für 
den Volkssturm angesagt, ohne daß aber darauf zunächst weiteres erfolgte. 

Inzwischen waren am 1. April meine Frau, am 8. April meine Töchter Hilde und Gerda zu 
Verwandten nach Lübeck abgereist, da ihr Verbleiben in Berlin im Hinblick auf einen 
wahrscheinlich bevorstehenden feindlichen Angriff gegen Berlin, das verteidigt werden 
sollte, nicht mehr verantwortet werden konnte. Auch die zunehmenden und sich verstär- 
kenden Luftangriffe waren schließlich für sie kaum noch erträglich gewesen. Ihrem Wunsch, 
daß ich Berlin gleichfalls verlassen und ihnen folgen sollte, konnte ich nicht entsprechen, 
einmal in Rücksicht auf die übernommenen Pflichten beim Volkssturm und auf mein Amt 
beim Geheimen Staatsarchiv, sodann aber auch, weil ein gänzliches Verlassen unserer 
Wohnung deren völlige Preisgabe an fragwürdige Elemente bedeutet hätte, was durch die 
Erfahrungen der späteren Zeit bestätigt worden ist. 

Am Freitag, dem 20. April 1945, kam es dann auch für mich zum tatsächlichen Einsatz 
beim Volkssturm. Als ich mittags vom Geheimen Staatsarchiv nach Hause kam, fand ich 
dort den Befehl vor, daß das II. Aufgebot, zu dem ich alsGruppenführer rechnete, während 
ich meinenJahren nach zumIV. Aufgebot gehörte,am Nachmittag um 17.45 Uhr auf dem 
Schulhof der Paulsen-Oberschule (ehemals: Realgymnasium) anzutreten habe. Unmittelbar 
ehe ich das Haus dafür verließ, erhielt ich noch Besuch von Frl[äu]l[ein] Brigitte F., einer 
Schülerin meiner Tochter Edith, die vom Arbeitseinsatz nach Berlin zurückgekehrt war 
und sich nach Ediths und unserem (!) Ergehen erkundigen wollte. 

Auf dem Schulhof gab es zunächst die übliche längere Warterei, bis dann schließlich die 
Diensteinteilung erfolgte. Ich kam mit allen nicht beruflich oder sonst Behinderten zu einer 
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besonderen Alarmbereitschaftsgruppe unter Führung meines bisherigen Zugführers F. 
(Sonderzug F.). Wir wurden dann noch kurz nach Hause beurlaubt, wo ich rasch etwas aß, 
und traten um 20.30 Uhr in der Lepsius-Schule an. Hier hatten wir erst einmal einen Flie- 
geralarm abzuwarten, der uns von 21 Uhr bis 2.45 Uhr morgens in den Luftschutzkeller 
nötigte. Es waren ausgedehnte, dicht gefüllte Räume. Wir saßen eng gedrängt auf schma- 
len Holzbänken. Den Rest der Nacht schliefen wir auf Strohsäcken (in Bettgestellen) in 
einer Schulklasse, wo wir auch am 21. April (Sonnabend) bis zum Nachmittag blieben. 

Von 10.30 Uhr bis 14 Uhr wurde ich nach Hause beurlaubt und benutzte die Zeit zu einem 
Gang in die Wohnung (Waschen und Frühstück), einem Besuch auf dem Geheimen Staats- 
archiv (Abmeldung; auch Randt und Wentz waren inzwischen einberufen worden) und zum 
Mittagessen im Breitenbachkeller. Um 15.15 Uhr marschierten wir zu der Schule in der 
Florastraße, von wo aus wir irgend einen Stützpunkt besetzen sollten. Nach längerem 
Abwarten wurden wir schließlich um 20.30 Uhr für die Nacht nach Hause entlassen, wo ich 
noch einmal im Bett schlafen konnte, allerdings gestört durch Fliegeralarm (23.30 Uhr), 
der mich veranlaßte, den Rest der Nacht in den Kleidern zu bleiben. Nachmittags und 
abends war vielfach Artilleriefeuer vernehmbar gewesen, das aber, wie uns gesagt wurde, 
im wesentlichen von den auf den Flaktürmen aufgestellten deutschen Geschützen herrüh- 
ren sollte. Immerhin wurden auch vereinzelte feindliche Geschoßeinschläge in der Innen- 
stadt (Alexanderplatz, Unter den Linden) zugegeben. 

Sonntag, den 22. April, war ich zum Antreten um 6.45 Uhr wieder in der Flora-Schule, 
von wo wir dann aber sehr bald (Abmarsch 9 Uhr) nach der Paulsen-Oberschule in der 
Flemmingstraße verlegt wurden. Hier blieben wir nun die nächsten Tage in ständiger 
Alarmbereitschaft. Unterkunft und Nachtlager hatten wir in einem Bunker, der bisher zur 
nächtlichen Unterbringung von Kindern gedient hatte, auf Strohsäcken. Ich schlief nachts 
in den Kleidern, die ich bis zum Schluß nicht mehr ablegte (Ausrüstung: brauner Sportan- 
zug mit langen Hosen, Lodenmantel, Mütze und Stahlhelm, Rucksack mit Decke und 
Blechnapf; für stille Stunden ein Band Schiller [Don Carlos], von dem aber doch wenig 
Gebrauch gemacht werden konnte). Verpflegung erhielten wir zunächst nicht und auch 
später nur wenig und gelegentlich (hauptsächlich nur Brot); wir wurden daher nach Mög- 
lichkeit zum Einnehmen der Mahlzeiten kurz nach Hause beurlaubt; mittags konnte ich 
meist noch in den Breitenbachkeller gehen. 

Montag, der 23. April, verging ohne besondere Ereignisse; am Nachmittag wurde etwas 
Waffenausbildung gemacht (Pistole, Gewehr, Maschinengewehr). Mit Waffen waren wir 


noch nicht ausgerüstet! 


Dienstag, den 24. April, war ich vormittags als „Stubendienst“ im Quartier, während der 


Zug zum Streifendienst ausrückte, und auf eine Stunde zum Archiv beurlaubt, wo nur noch 
Bell&e anwesend war. Nachmittags wurden von dem größten Teil des Zuges aus der Schule 
in der Florastraße Waffen abgeholt (Panzerfäuste sowie französische und italienische 
Gewehre, die sich nachher z. T. als unbrauchbar erwiesen). Während unserer Abwesenheit 
waren bei einem Fliegerangriff im Hof der Paulsen-Oberschule mehrere Bomben herunter- 
gekommen — es hatte sieben Tote und mehrere Verwundete gegeben, meist von einer 
Abteilung französischer Kriegsgefangener, die vorübergehend auf dem Durchmarsch in der 
Schule untergebracht waren. Die Beisetzung der toten Franzosen erfolgte abends auf dem 
Schulhof in sehr würdiger Form mit Ansprachen des deutschen kommandierenden Offiziers 
und eines Franzosen. Die schwer verwundete Frau des Schulwarts starb am folgenden 
Tage im Krankenhaus Ebenezer und wurde hinter der Turnhalle im Garten begraben. 
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Der wirkliche Einsatz begann am 25. April: Um 2 Uhr wurden wir geweckt, und um 
2.30 Uhr rückten wir mit einer Gruppe unter Führung von F. zur Besetzung der Straßen- 
sperre an der Einmündung der Grunewaldstraße in die Schloßstraße. Mein Posten war 
zunächst auf dem Altan an der Ecke im Wiesandtschen Garten, von wo aus gegebenenfalls 
von Lichterfelde anrollende feindliche Panzer mit der Panzerfaust bekämpft werden soll- 
ten. Quartier für die abgelöste Mannschaft im Wiesandtschen Haus (Frau Sch. kochte uns 
Kaffee, wogegen wir ihr Wasser aus dem Brunnen im Berlineckischen Hof heranschlepp- 
ten). Mit dem vorschreitenden Tage zunehmende starke Fliegerangriffe mit Einschlägen 
in nächster Nähe; Geschützfeuer unsererseits vom Südwesthang des Fichtebergs. Gegen 
16 Uhr zurück zur Paulsenschule. Die Fliegerangriffe dauern bis in die Nacht. Inzwischen 
drangen feindliche Panzer usw. in Dahlem ein und in Richtung auf den Breitenbachplatz 
vor und wurden an der Englerallee, später auch am Breitenbachplatz bekämpft. 

Um 23.30 Uhr Alarm und Abrücken in eine Stellung in der Rathstraße zwischen Herder- 
und Forststraße mit Front gegen den Herdersportplatz zur Beobachtung etwa vom Breiten- 
bachplatz einsickernder feindlicher Kräfte. 

Donnerstag, den 26. April 1945. Der Wachposten, der bis 3.45 Uhr ohne Ablösung dauer- 
te, wurde mir infolge Kälte und Müdigkeit recht sauer. Nachher konnte ich im Quartier bis 
6.30 Uhr schlafen. Von 7.30 Uhr bis 9 Uhr stand ich auf Posten am Schuleingang in der 
Rathstraße. Um 10 Uhr wurden wir wieder alarmiert und lagen bis gegen 12 Uhr in Stellung 
an der Ecke der Lepsius- und Schildhornstraße zur Abriegelung der Schildhornstraße 
gegen etwa vom Breitenbachplatz her durchbrechende feindliche Panzer. Am Nachmittag 
um 17.30 Uhr bezog mein Zug erneut die gleiche Stellung, jetzt auch mit Front in der 
Lepsiusstraße in Richtung auf den Fichteberg. Ich stand bis zum Abend zusammen mit 
Dr. A. in der Schildhornstraße (ich mit Panzerfaust, Dr. A. als Feuerschutz). Von einer 
wohltätigen Geschäftsfrau bekamen wir je ein dick bestrichenes Butterbrot mit Schinken 
belegt und eine Anzahl Stück Würfelzucker! Abends wurden wir beide in einen Graben vor 
der Lepsiusschule verlegt, wo wir die ganze Nacht ohne Ablösung verblieben; doch wurden 
wir auf kurze Zeit vorübergehend in den Luftschutzkeller der Schule zurückgezogen. In der 
Nacht und vor allem gegen Morgen herrschte starker Artillerie- und Fliegerbeschuß in der 
nächsten Umgebung, wobei leider auf dem Hof der rückwärts angrenzenden Schule in der 
Rathstraße etwa 16 Mann der dort liegenden Polizeimannschaft umkamen. Die in der seit- 
lichen Kolonnade des Schulhofes niedergelegten Leichen boten mir einen schauerlichen 
Anblick, als ich gegen 7 Uhr mit einem dienstlichen Auftrage dort vorbei mußte. 

Am Freitag, dem 27. April 1945, kam dann die Nachricht, daß die Paulsen-Oberschule vor 
dem eindringenden Feinde von der Kompanie geräumt werde. Wir verließen daher unsere 
Stellung und setzten uns zusammen mit zurückgehenden Wehrmachtsangehörigen in Rich- 
tung auf die Bornstraße ab. Von dort zogen wir dann weiter nach Wilmersdorf hinein, wo 
wir Anschluß an eine Befehlsstelle suchten und uns auch um Verpflegung bemühten, da wir 
seit 24 Stunden nichts bekommen hatten. Wir wurden schließlich in ein Lokal nicht weit von 
der Wilhelmsaue verwiesen, wo wir aber auch nichts bekommen konnten und nur eine 
etwas längere Rast machten. Von dort zogen wir wieder zurück zum Bahnhof Wilmersdorf, 
wo wir in dem Gewölbe der Eingangshalle blieben, bis uns schwere Granateinschläge auf 
das Gewölbe und vor dessen Eingänge veranlaßten, die Stellung zu wechseln und uns seit- 
wärts nach der Straßenunterführung im Zuge der Prinzregentenstraße zu ziehen. Hier 
blieben wir einige Zeit in einem Hauseingang und in der Unterführung. Als dort (nicht bei 
unserer Abteilung) Verluste durch Verwundung und Tod erfolgten, kam der Zug beim 
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Abtransport von Verwundeten auseinander. Ich blieb allein mit Herrn H. zurück. Bis zum 
Abend waren wir auf der Suche nach Wiederanschluß (bis zur Stenzelstraße) und kehrten 
schließlich nach der alten Stellung zurück, wo wir einige unserer Kameraden links von der 
Prinzregentenstraße bei der Besetzung des Bahndammes fanden. Der seit einiger Zeit ein- 
setzende Regen war nicht gerade angenehm. Dr. B. (aus Schlageterstraße 1) und ich wur- 
den als Streife hinter dem Bahndamm zur Beobachtung des rückwärtigen Geländes einge- 
setzt. Deutsche Granatwerfer schossen über den Bahndamm fort auf den Feind. Eine zu 
kurz gehende Granate schlug in die Kuppe des Bahndammes ein; es gab mehrere Verwun- 
dete und, wie ich nachher hörte, auch Tote (darunter, wie sich später herausstellte, Dr. A.). 
Dr. B. und ich brachten den verwundeten Hauptmann zu einer Verbandsstelle im Gebäude 
des Kali- (oder Stickstoff-)Syndikats, da wir das eigentliche Lazarett in der Dunkelheit 
verfehlten. Die freundliche Küchenschwester stärkte uns mit einem Teller Kaninchenragout 
oder -suppe — das erste Warme seit 48 Stunden! — und wies uns endlich ein kleines Zimmer 
im Erdgeschoß zur Ruhe an, wo wir über Nacht bleiben wollten, da wir (besonders Dr. B.) 
ziemlich am Ende unserer Kräfte waren. Dr. B. legte sich auf einen Liegestuhl, ich auf ein 
etwas kurzes Sofa. Im gleichen Zimmer nächtigte noch der Hauswart. 
Als dieser sich am nächsten Tage gegen 5 Uhr erhob, stöhnte Dr. B. ziemlich laut wie in 
schweren Träumen, ohne daß wir das sehr beachteten. Ich schlief, ermüdet wie ich war, 
noch ein bis zwei Stunden weiter. Als ich dann aufstand, wunderte ich mich, daß trotz hefti- 
gen Artillerie- oder Fliegerbeschusses Dr. B. sich gar nicht rührte. Ich vernahm auch keine 
Atemzüge, trat näher und fand ihn tot, offenbar um 5 Uhr an Herzschlag gestorben. Ich 
machte nun im Hause Anzeige bei einer im Bunker zufällig anwesenden Ärztin und beim 
Hausverwalter, fand aber nirgends Neigung, sich mit der Angelegenheit zu befassen. Ich 
mußte mich schließlich damit begnügen, die Sachen von Dr. B. in seinem mit Namen verse- 
henen Rucksack zusammenzupacken und die Leiche mit Hilfe des Hauswarts auf einer 
Decke auf dem Fußboden zu betten; die Erkennungsmarke des Volkssturms (rosa) steckte 
ich sichtbar in die äußere Brusttasche des Toten. Dann begab ich mich auf die Suche nach 
einer Dienststelle, der ich Meldung von dem Todesfall machen könnte, und nach Anschluß 
an eine Kampfgruppe. Beides gelang zunächst nicht, da die Gegend bereits zum Kampf- 
gebiet zu werden begann. Bei einer Schöneberger Volkssturmabteilung, bei der ich mich 
erst meldete, hatte man keine Zeit mehr für dergleichen Dinge. Ich verließ sie daher, nach 
einem gemeinsamen Sprung über einen großen offenen Hof, bald und fand schließlich 
Aufnahme bei dem Zug B. Nr. 3/307 (Lankwitz), bei dem ich überraschenderweise Rohr 
traf. Nach kurzem Aufenthalt in einer Wohnung an der Freiherr-vom-Stein-Straße rückten 
wir ab zur Verstärkung der Besatzung einer Straßensperre in der Innsbrucker Straße nahe 
dem Bayerischen Platz. Von 15 Uhr ab wurden wir zusammen mit Leuten einer Panzer- 
pionierabteilung zur Besetzung der Häuserfront an der Martin-Luther-Straße Ecke Wart- 
burgstraße gegenüber dem Wartburgplatz eingesetzt. Nach schwerem feindlichem Beschuß 
(zwei Granateinschläge in die Hausfront, während Rohr und ich im Hauseingang auf 
Posten standen) gingen wir gegen Abend durch die Hinterhäuser und Höfe auf die Berch- 
tesgadener Straße zurück. Über Nacht bezog ich mit drei Mann einen Beobachtungsposten 
in dem Eckhause Berchtesgadener und Wartburgstraße, eine Treppe, wo wir uns paar- 
weise stündlich in der Beobachtung ablösten. 
Um 9 Uhr morgens des 29. April unter feindliichem MG-Beschuß weiteres Absetzen durch 
Hinterhäuser und Höfe sowie über unter Feuer liegende Straßen, wobei wir einen Toten 
(von den Panzerpionieren) verloren, bis zum Bayerischen Platz, wo wir in der Ecke Grune- 
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waldstraße in Stellung gingen. Als ich dort meinen zuständigen Bataillonsführer aus Steglitz 
(3/306) mit seinem Adjutanten zufällig traf, meldete ich mich bei ihm zurück, trennte mich 
mit aufrichtigem Bedauern vom Zug B., wo man mir in kameradschaftlichster Weise ent- 
gegengekommen war, und schloß mich meinem alten Steglitzer Volkssturm wieder an, 
dessen Bataillonsgefechtsstand Ecke Grunewald- und Münchener Straße war, während die 
2. Kompanie (K.) Berchtesgadener Ecke Rosenheimer Straße lag. Nachmittags standen wir 
Ecke Grunewald- und Münchener Straße. Gegen Abend bezogen wir nach kurzer Rast in 
einem als Unterkunftsraum dienenden Kellerlokal in der Meraner Straße, wo uns die 
Inhaber reichlich mit Wasser und Fruchtsaft erquickten, ein Quartier in der gleichen Straße, 
dicht hinter einer Panzersperre an der Bozener Straße, deren Besatzung wir verstärken soll- 
ten. In einem leidlich bequemen Sessel fand ich einige Stunden Schlaf. 

Ehe ich zum Wacheinsatz kam, wurden wir am Montag, 30. April 1945, morgens 2 Uhr 
alarmiert und marschierten zur Pariser Straße, wo wir zunächst in einem Kino eine mehr- 
stündige Ruhepause (aber mit Fliegerangriffen) hatten. Zwischen 9 und 10 Uhr rückten wir 
dann zur Besetzung einer Straßensperre in der Landhausstraße ab, wo beiderseits heftig 
geschossen wurde. Da ich ohne eigenes Gewehr war (mein ziemlich mangelhaftes italieni- 
sches oder französisches Gewehr hatte ich bei Gelegenheit abgeben müssen) und nur ein 
paar italienische Handgranaten hatte, so daß ich nur bei einem mittelbaren feindlichen 
Angriff auf die besetzte Barrikade mich hätte beteiligen können, wurde ich schr bald als 
Melder zwischen Kompanic und Bataillon eingeteilt und begleitete als solcher den Batail- 
lonsführer auf einem Rundgang zu den sämtlichen vom Bataillon besetzten Stellungen 
(entlang Kaiserallee bis zum Nikolsburger Platz). Zurück zur Kompanie an der Landhaus- 
straße-Barrikade, wo inzwischen blutige Verluste eingetreten waren. Mehrere Tote lagen 
hinter der Barrikade. Mit dem Kompanieführer K. zur Güntzelstraße, wo uns das Anrollen 
feindlicher Panzer auf der Kaiserallee gemeldet wurde. Wir gingen an der Ecke der Kaiser- 
allee in einem offenen Laderaum in Stellung. Während wir beide Feuerschutz bildeten, 
wurden zwei Panzerfäuste auf zwei sich nähernde Panzer geschossen, die dadurch zum 
Stehen gebracht wurden. Der vordere davon brannte mit hoher Flamme vollständig aus. 
Während ich danach auf einem Meldegang unterwegs war, wurde Kompanieführer K. beim 
Vorgehen durch die Höfe zur Bekämpfung der ausgestiegenen Mannschaft der Panzer im 
Gewicht verwundet. Ich sah und sprach ihn gerade noch, als er in dem Gefechtsstand (Fri- 
seurgeschäft!) Ecke Güntzel- und Landhausstraße verbunden wurde, und übernahm sein 
Gewehr 98 bis zu seiner Rückkehr aus dem Lazarett. (Dazu ist es nicht mehr gekommen. 
K. ist an einem der folgenden Tage, als er sich nach Hause durchschlagen wollte, in der 
Zimmermannstraße von den Russen gestellt und erschossen worden.) Auch der Bataillons- 
führer war inzwischen verwundet (Beinschuß) und in das Lazarett am Nikolsburger Platz 
gebracht worden. Unsere Führung übernahm der Führer der ersten Kompanie, G. Zunächst 
blieben wir noch an der Ecke Güntzel- und Landhausstraße, zogen uns dann in den Nach- 
mittagsstunden aber zusammen mit Wehrmachtsteilen zum Hohenzollernplatz hinüber, 
wo wir erst an der Südseite bei der Kirche und dann weiter westlich in Stellung gingen, um 
feindliche Panzer, die von der Kaiserallee aus herüberkamen, aufzuhalten. Dann zogen wir 
uns durch Hinterhäuser und Höfe nach der Ecke Hohenzollerndamm und Uhlandstraße 
zurück. Hier wurde ich (etwa gegenüber dem M.schen Hause) zusammen mit einem Wehr- 
machtsgefreiten (F.) als Beobachtungsposten (Richtung U-Bahnhof) hinter Schutthaufen 
vor ausgebrannten Ladenräumen aufgestellt. Dort blieben wir die ganze Nacht ohne Ablö- 
sung, beobachteten das Anrollen feindlicher Panzer, die aber am Ostrande des Hohenzol- 
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lernplatzes hielten (oder nach Norden abschwenkten, und den Brand mehrerer Häuser 
dicht an der Fasanenstraße). In den späteren Nachstunden lösten wir uns gegenseitig stünd- 
lich ab, so daß einer von uns beiden immer auf einem Stuhl etwas einnicken konnte. Gegen 
Morgen standen wir eine Weile an der Ecke der Uhlandstraße auf Posten. Inzwischen 
waren unsere Volkssturmleute, ohne uns zu benachrichtigen, abgerückt. Wir zwei waren 
allein bei der Wehrmachtsformation zurückgeblieben, wo man auf uns aber offenbar kei- 
nen Wert legte. 

Wir fanden uns dann wieder zum Volkssturm zurück und zu meinem Bataillon 3/306 
(Steglitz), das mit anderen Volkssturmeinheiten am Fehrbelliner Platz lag. Dort wurde aus 
uns eine neue Kompanie G. gebildet, deren 1. Zug ($.) ich zugeteilt wurde. Dieser bezog 
nun in den Vormittagsstunden des 1. Mai 1945 eine Auffang- und Beobachtungsstellung 
an der Pommerschen Ecke Wittelsbacherstraße. Wir waren im Luftschutzkeller eines Häu- 
serblocks untergebracht, der einen ziemlich großen, etwa quadratischen Hof umgab. Von 
einem Hauseingang an der Ecke hatten wir einen ziemlich unbehinderten Blick über einen 
freien Teil des Fehrbelliner Platzes und rechts davon anschließendes Parkgelände; links 
befand sich in nicht sehr großer Entfernung ein größerer Gebäudekomplex (Lazarett). 
Gegen Mittag übernahm ich mit einem anderen Kameraden (aus Lankwitz) den Beobach- 
tungs- und Streifenpostendienst an jenem Hauseingang. Bei einer gemeinsamen Streife bis 
zur Ecke des Lazaretts war mir eigentlich zum ersten Mal in diesen Tagen etwas bänglich zu 
Mute. Es ging dabei über ziemlich deckungsloses Gelände, das mit abgeschossenen Baum- 
ästen und dergleichen übersät war; auch einige Tote lagen noch dort. Bei der Rückkehr 
mußten wir infolge einsetzenden feindlichen Beschusses in Deckungslöcher. Schon in den 
Vormittagsstunden hatte unser Häuserblock unter Artilleriefeuer gelegen, dessen Ein- 
schläge auch im Keller sehr spürbar waren. Jetzt, in den frühen Nachmittagsstunden, 
setzte dies Artilleriefeuer wieder ein. Infolgedessen trat ich zusammen mit dem Zugführer 
S., um Deckung gegen Sprengstücke zu haben, in den Hauseingang zurück, während ein 
Melder hinter einem Baum links vor dem Eingang noch weiter beobachtete. Gleich darauf 
schlug eine Granate unmittelbar vor dem offenen Hauseingang ein. Der Zugführer und der 
Melder waren sofort tot. Mir, der ich etwas seitwärts (links) hinter dem Türpfeiler stand, 
wurde ein Gemisch von Stein- und Granatsplittern ins Gesicht geschleudert, so daß ich 
zunächst halb betäubt in die Knie sank und glaubte, daß die Augen verloren seien, über die 
das Blut herunterlief. Als ich wieder ganz zur Besinnung kam, konnte ich ohne Hilfe auf- 
stehen, durch den Blutschleier einige Wahrnehmungen machen, so daß ich schon den Ein- 
druck gewann, daß die Augen selbst nicht völlig vernichtet waren. Herbeigerufene Kame- 
raden führten mich in den Keller hinunter, wo mir zwei Rote-Kreuz-Helferinnen, die zufäl- 
lig da waren, einen ersten Notverband anlegten. Als dann gleich darauf der Zug die bishe- 
rige Stellung räumte, wurde ich von mehreren Verwundeten, die sich inzwischen eingefun- 
den hatten, zu dem oben erwähnten Lazarett mitgenommen. Es war kein sehr angenehmer 
Weg über das freie, deckungslose Gelände, auf dem allerlei Hindernisse (abgeschossene 
Zweige, Draht und dergleichen) herumlagen, die ich nicht sehen konnte, weil mir beide 
Augen durch den Verband zugebunden waren; dabei trieben meine Begleiter aus begreif- 
lichen Gründen zur Eile. In das Lazarett konnten wir nicht mehr aufgenommen werden — es 
war überfüllt oder sollte geräumt werden — und wurden weitergewiesen durch die Unter- 
grundbahn (Bahnhof Fehrbelliner Platz) zu einem anderen Lazarett (Karstadt). Hier ver- 
sicherte mir der im Aufnahmeraum verbindende Arzt sofort, daß die beiden Augen selbst 


unverletzt seien und alles wieder gut werden würde. Ein Verband wurde nur noch über das 
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rechte Auge gelegt, das linke freigelassen. Über Nacht sollte ich im Lazarett bleiben und 
wurde in den Bunker hinuntergebracht, wo in einem bisher leeren Raum Bettgestelle mit 
Strohsäcken aufgestellt wurden. Ich deckte mich mit meiner eigenen Decke zu (der alten 
bunten Decke, die Tante Marie H. uns zur Hochzeit geschenkt hatte). Ich erhielt auch 
einen Napf mit Erbsensuppe, wobei sich herausstellte, das mein eigener Emaille-Eßnapf 
völlig durchlöchert war, ebenso wie die Decke und der Rucksack; den letzteren hatte ich 
bei Antritt meiner letzten Wache ab- und in dem Hauseingang niedergelegt, wo er von den 
Sprengstücken der einschlagenden Granate stärker getroffen worden war. In den Abend- 
und ersten Nachtstunden habe ich dann ohne wesentliche Schmerzen hingedämmert, auch 
wohl richtig geschlafen, da ich in den letzten Nächten kaum wirklich Ruhe mehr gehabt 
hatte. 

Gegen Morgen gingen die Schwestern mit dem Ruf „Munition! Munition!“ durch die 
Räume und forderten unter Hinweis auf die beginnende Besetzung des Lazaretts durch die 
Russen zu sofortiger Abgabe von Munition und Waffen auf, die bei Lazarettinsassen nicht 
mehr gefunden werden dürften. Bald erschienen nun auch die Russen, traten an jedes Bett 
und verlangten von jedem „Pistolet“ und „Uri“. Schweren Herzens trennte ich mich von 
meiner alten goldenen Uhr mit der silbernen Kette, die mir meine Frau zur silbernen Hoch- 
zeit geschenkt hat, und gab auch die Armbanduhr ab, die ich von dem verstorbenen Dr. B. 
in Verwahrung genommen hatte, um sie seiner Familie zu bringen. Meinen Trauring und 
den Siegelring streifte ich mit großer Mühe von den Fingern und tat sie in den Brustbeutel, 
worin ich sie in den nächsten Wochen bis zum Abzug der Russen verborgen behielt. 

Etwa zwischen 7 und 8 Uhr erhielten die gehfähigen Verwundeten von den Russen den 
Befehl, sich zum Abmarsch fertig zu machen. Wir traten im Hof des Lazaretts an. Meinen 
Stahlhelm ließ ich zurück und setzte die, wie ich später merkte, ziemlich zerfetzte blaue 
Mütze auf, die Volkssturmausweise und -papiere vernichtete ich mit Ausnahme meines 
Tagebuchs. Wir marschierten dann (über Bahnhof Schmargendorf) zur Kolonie Grune- 
wald; unterwegs wurden uns noch einmal die Taschen revidiert und dabei mir meine kleine 
zusammenlegbare Schere (als gefährliches Werkzeug?!) abgenommen und fortgeworfen. 
In der Wangenheimstraße (Ecke Warmbrunner Straße?) wurde Halt gemacht und eine Ein- 
teilung zur Unterbringung in den benachbarten Häusern begonnen. Auf Zureden meiner 
Nachbarn meldete ich mich als auf der Straße verwundet und wurde ohne Weiteres entlas- 
sen. Ich ging dann zu Fuß über Schmargendorf und die Schorlemer Allee, wo ich R. und 
Frfäu]lfein] Dr. St. begrüßte, unbehelligt von mir begegnenden Russen, nach Hause. Auf 
der Straße vor dem Hause traf ich die Familie W., die mir über die Erlebnisse der Haus- 
bewohner während der letzten Tage berichtete. Beim Eindringen der Russen (am 27./28, 
April) hatten sie sich unter dem Eindruck persönlicher Bedrohung entschlossen, das Haus 
zu verlassen, und hielten sich seitdem im Luftschutzkeller in der Königin-Luise-Straße 
(bei Dr. G.) auf. 

Das Haus Buggestraße 12a war, abgeschen von Fensterschäden, durch zwei Granattreffer 
beschädigt worden; der eine war in die Nordwand unseres Wohnzimmers gegangen, wo er 
ein fast mannshohes Loch in die Mauer gerissen hatte, der zweite hatte wenige Meter ent- 
fernt die Nordwestecke des Daches (über unserem Wohnzimmer) getroffen, das Dachge- 
bälk stark beschädigt und die Decke über unserem Wohnzimmer zum Teil eingedrückt. 
Unsere Wohnung selbst war durch russische Eindringlinge stark verwüstet worden, die 
alle Schränke und sonstigen Behältnisse geöffnet oder erbrochen und den Inhalt in buntem 
Durcheinander auf dem Fußboden zerstreut hatten. Das gleiche Verfahren hatten sie in 
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unserem Keller und im Luftschutzkeller angewendet; im Sonderraum neben der Wasch- 
küche war anscheinend nur die Bettenkiste aufgebrochen und einiges herausgerissen wor- 
den. Der dort in einer Zinkwanne eingelagerte Kartoffelvorrat war allerdings verschwun- 
den, ebenso natürlich mein Fahrrad. Was sonst an Sachen abhanden gekommen ist, ließ 
sich im allgemeinen nicht genauer feststellen; vermißt wurde der größte Teil meiner Garde- 
robe, fast alle Nahrungsmittelvorräte und der noch vorhanden gewesene kleine Weinbe- 
stand. An Möbeln waren im Wohnzimmer das kleine Bücherregal (an der Nordwand) und 
ein Mahagoniestuhl gänzlich zertrümmert, der Bücherschrank eingedrückt, vom Sofa eine 
Ecke abgerissen, ein Sessel in die Diagonale gequetscht, alles durch den Granateinschlag; 
ein Splitter hatte die Wand zur Küche durchschlagen und einiges Geschirr im Küchen- 
schrank zertrümmert. Den Mahagoniesekretär meiner Frau hatte man mit Brechstangen 
in rohester Weise erbrochen und demoliert, ebenso wie die eine Ecke meines Schreib- 
tischs. Verhältnismäßig am wenigsten hatte das Schlafzimmer gelitten. Die beiden Zimmer 
meiner Tochter Hilde bei Frau B. (eine Treppe) waren in ähnlichem Zustand wie unsere 
Wohnung; von den Möbeln nur der Nähtisch stärker beschädigt. Die ersten Tage nach 
meiner Rückkehr fand ich bei R.s Unterkunft und Verpflegung, wo sich eine Wirtschafts- 
gemeinschaft zusammen mit Frfäu]lfein] Dr. St. und Frfäu]lfein] W. und dem Fr[äu]l[ein] 
M. von K. aufgetan hatte, während gleichzeitig im Erdgeschoß russische Offiziere einquar- 
tiert worden waren. Vom 5. Mai ab schlief ich wieder zu Hause und verpflegte mich vom 
10. Mai ab dort auch vollständig allein, wobei mir die Familie F. im Erdgeschoß das Essen 
auf ihrem Herd wärmte, da ich zunächst weder elektrischen Strom noch Gas hatte. 
Am 3. Mai hatte ich mir auf der Rettungsstelle Schloßstraße 107 den Augenverband abneh- 
men lassen. Ein Augenarzt war zunächst nicht erreichbar. Erst am 1. Juni konnte ich 
Dr. F. (damals Schorlemerallee) aufsuchen, der mir einen Granatsplitter aus der linken 
Augenhöhle entfernte, von dem ich in den letzten Tagen vorher empfindlicher belästigt 
worden war. Das Geheime Staatsarchiv hatte ich am 3. Mai nachmittags zuerst aufgesucht 
und fand dort das Verwaltungsgebäude außen stark zerschossen und innen verwüstet; in 
meinem Zimmer war (genau wie in unserer Wohnung) alles erbrochen, die Sachen zusam- 
men mit Schutt und Trümmern auf dem Fußboden verstreut, vieles auch gestohlen. Immer- 
hin konnte aus dem Inhalt des im Kleiderschrank befindlich gewesenen Koffers einiges 
(vor allem Wäsche) geborgen werden. Sehr viel später fanden sich im Zimmer von Herrn 
Wentz sogar noch einige Silberbestecke aus dem Nachlaß meiner Schwester Anna (Eigen- 
tum meiner Tochter Edith), dagegen waren die im Keller des Magazingebäudes unterge- 
stellten Sachen dort restlos verbrannt, da beim Eindringen der Russen in diesem Keller in 
der Nacht vom 28. zum 29. April Feuer ausgebrochen war, durch das der südliche und 
mittlere Teil des Magazingebäudes vollständig ausbrannte. Im Geheimen Staatsarchiv 
setzten nun sehr bald die Aufräumungsarbeiten und der innere organisatorische Wiederauf- 
bau ein. Zu Hause begann ich ebenfalls mit der Säuberung und Aufräumung in Wohnung 
und Keller, die ich in wochenlanger systematischer Arbeit unter Ausnutzung jeder freien 
Stunde durchführte. Ich ging in der Weise vor, daß ich zunächst Schutt und Schmutz besei- 
tigte und alles vielleicht noch Nutzbare in die vorhandenen Schränke und sonstigen Behält- 
nisse stopfte, dann die Räume besenrein machte, die Fenster mit Pappe vernagelte (Glas 
war nicht zu haben) und das Granatloch mit Steinen lose zusetzte. Bei der Ordnung und 
Wiedereinräumung der Bücher half mir Ediths Schülerin Brigitte F. Aus dem Luftschutz- 
keller wurden mit Ausnahme des kleinen Sofas alle Sachen herausgeschafft (Matratzen, 
Bücher und Regale in die Wohnung; Gerdas Tisch in das sogenannte Geschäftszimmer, das 
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eiserne Bett in unseren Keller). In den ersten Wochen nächtigte das Ehepaar F. bei mir, 
weil immer mit einem Eindringen von plündernden Russen gerechnet werden mußte, die 
auch zweimal nachts im Hause waren. Als Gegenleistung durfte ich bei F.s mein Essen 
kochen, bis ich mich so einrichten konnte, daß ich mittags in Dahlem aß und die Neben- 
mahlzeiten auf dem elektrischen Kocher herrichtete. Morgens versorgten mich in den ersten 
Wochen erst F.s, dann Frau H. mit Kaffeersatz. Erschwerend für die häusliche Wirtschaft 
war, daß bis zum 21. Mai weder in der Wohnung noch im Hause die Wasserleitung in 
Betrieb war, so daß ich das Wasser von einem Brunnen am Herdersportplatz holen mußte, 
was mir recht sauer fiel. Vom 22. Mai ab gab wenigstens die Leitung im Keller wieder Was- 
ser, vom 6. Juni ab auch in der Wohnung, wenn auch zunächst nur spärlich. Anders herum 
regnete es bei verschiedenen Anlässen vom Dach her durch, vor allem in den beiden Wohn- 
zimmern, einmal nachts auch im Schlafzimmer, bis endlich durch Herrn v. Sch. das Dach 
wieder dicht gemacht wurde. Seit dem 12. Juni gab es wieder regelmäßig Wasser in der 
Leitung, seit dem 13. Juni elektrischen Strom, so daß ich nun auf der Heizplatte meine 
Sachen selbst wärmen und kochen konnte. Gas allerdings gab es erst viel später (am 
18. Oktober!). 

Nachträglich ist mir natürlich klar geworden, daß diese ganzen Kämpfe um und in Berlin 
einer wohl bereits rettungslos verlorenen Sache gegolten haben. In jenen Tagen selbst 
hatte man einerseits nicht viel Muße, sich solche Gedanken zu machen, und wurde anderer- 
seits durch allerlei Nachrichten über nahenden Entsatz getäuscht. Trotzdem bereue ich 
auch jetzt noch keinen Augenblick, daß ich bis zuletzt meine Pflicht getan habe, buchstäb- 


lich bis zur Kampfunfähigkeit. So hat die Erinnerung an meine Beteiligung keinen bitteren 
Nachgeschmack für mich. 


Abgeschlossen am 25. Oktober 1945.« 


